
Waldexpertin Jürgens

Ein Fest 
des Lebens
Umwelt Deutschland will einen Teil seiner 
Forsten verwildern lassen. Unberührte Wälder 
wären ein Segen für die Artenvielfalt. 
Doch das Großprojekt kommt kaum voran –
viele Forstbetriebe kämpfen um jeden Baum. 



In den Laubwäldern des Spessarts ste-
hen 41388 auserwählte Buchen. Sie ge-
nießen ein seltenes Privileg. Jeder ein-

zelne Baum steht unter dem Schutz von
Greenpeace.

Seit Jahren durchkämmen Öko-Aktivis-
ten die waldigen Buckel im Norden Bay-
erns, gerüstet mit GPS-Empfängern und
Forstkarten. Sie suchen nach alten, starken
Buchen. Wo immer die Kundschafter fün-
dig werden, nehmen sie den genauen
Standort auf – für den Fall, dass den Ma-
jestäten des Waldes etwas zustoßen sollte.

Gerade steigt wieder das Risiko. Es naht
der Winter, die Holzfällerzeit. Dann sind
die Gegenspieler der Buchenfreunde am
Zug: die Sägemannschaften der Bayeri-
schen Staatsforsten. Werden sie auch die-
ses Jahr wieder einrücken mit ihren schwe-
ren Raupenfahrzeugen, um wertvolle Cha-
rakterbäume herauszuholen? So wie im
vorigen Winter und in den Jahren zuvor?

Von vielen Forstwegen des Spessarts aus
ziehen sich breite Schneisen durch den
Wald. Das sind die Rückegassen für die
rollenden Erntemaschinen, genannt Har-
vester, die sich hier voranarbeiten. Links
und rechts pflücken sie die Bäume ab.

Kein schönes Bild für Spaziergänger,
sagt Gesche Jürgens, Waldexpertin bei
Greenpeace: „Im Winter sieht man hier
tiefe Fahrspuren im aufgeweichten Wald-
boden, und an den Wegen liegen riesige
Haufen von Hackschnitzeln.“

In diesen Tagen ist es noch still in den
Wäldern um den Hohen Knuck, um Hei-
genbrücken und Rothenbuch. Aber im Spes-
sart geht er wohl bald wieder los, der
Kampf um jede alte Buche. Die jüngsten
Abgänge notierten die Waldschützer im
Frühjahr: 132 frische Stümpfe im Forst -
betrieb Hammelburg. „Einige Bäume“, sagt
Jürgens, „standen hier schon 200 Jahre.“

Die Buche ist nicht irgendein Baum. Sie
ist das letzte Versprechen auf Wildnis im
Land der akkuraten Nutzforsten. Ließe
man der Natur ein paar Hundert Jahre ih-
ren Lauf, wäre (fast) ganz Deutschland ein
Buchenwald, ein lindgrünes Schattenreich
mit Dickichten spindeldünner Jungbäum-
chen, überwölbt von urwüchsigen Baum-
riesen, an denen zottelige Pilze wuchern.

Nicht nur Romantiker erkennen darin
ein Gegenbild zum Fichtenacker der tech-
nokratischen Holzwirtschaft. Die Unesco
erhob die „Alten Buchenwälder Deutsch-
lands“ zum Weltnaturerbe.

Freilich gibt es echte Urwälder in
Deutschland schon lange nicht mehr. Bu-
chen stehen überhaupt nur noch auf rund
14 Prozent der Waldfläche, und fast alle
von ihnen werden jung gefällt. Buchen -
bestände, die älter sind als 180 Jahre, ma-
chen nicht einmal drei Promille aus.

„Umso wichtiger wäre es, wertvolle Be-
stände auf halbwegs unversehrten Böden
zu erhalten“, sagt Waldschützerin Jürgens.

Greenpeace fordert einen Einschlagstopp
für alte Buchen, bis geklärt ist, wo die bes-
ten Flächen liegen – quasi die eiserne Ur-
waldreserve für künftige Generationen.
Der Hochspessart wäre ein guter Kandidat
dafür (siehe Karte).

Die Bayerischen Staatsforsten halten we-
nig von solchen Urwaldträumen. Für das
Unternehmen, mit gut 800 000 Hektar der
größte Waldbesitzer Mitteleuropas, ist die
Buche eher ein Problembaum. Der Markt
für Laubholz ist schwierig; für Fichten zah-
len die Einkäufer deutlich mehr. Am ein-
träglichsten sind noch die Eichen für die
Furnierindustrie.

Die Forstfirma lichtet ihre Buchenbe-
stände deshalb auch hin und wieder mit
Kahlschlägen aus, die so groß sind wie ein
oder zwei Fußballfelder. „Und wir werden
auch weiterhin alte Buchen fällen“, sagt
Rudolf Freidhager, Geschäftsführer der
BaySF. „Unsere jungen Eichen wachsen
nur, wenn wir ihnen Licht ver schaf fen.“

Wie es scheint, wird keine Partei nach-
geben. Es geht ums Prinzip: Dürfen die
Förster mit ihrem Wald machen, was sie
wollen?

Politisch ist die Frage geklärt. Es gibt ei-
nen Beschluss der Bundesregierung: Zehn

Prozent der öffentlichen Wälder sollen
dem Eifer der Forstwirtschaft komplett ent-
zogen werden – sie dürfen fortan „nut-
zungsfrei“ verwildern. 2007 trat die „Na-
tionale Strategie zur Biologischen Vielfalt“
in Kraft. Alle Bundesländer, auch Bayern,
wollten mitmachen. Bis 2020 sollte das gro-
ße Ziel erreicht sein.

Ausgenommen sind lediglich die rund
zwei Millionen Privatwaldbesitzer, denen
knapp die Hälfte des deutschen Forstes ge-
hört. Unterm Strich geht es also nur um
fünf Prozent Wildnis. Aber selbst das wäre
immerhin die dreifache Fläche aller heuti-
gen Nationalparks auf dem deutschen Fest-
land zusammen.

Doch das Großprojekt kommt kaum
 voran. Das ergab eine erste Zwischenbilanz
im vergangenen Herbst. Bis 2020 sind wohl
bestenfalls 2,3 Prozent zu schaffen. Das
Voralpenland steht derzeit bei ganzen drei
Promille.

Viele Forstbetriebe sperren sich dage-
gen, Flächen aufzugeben zugunsten des
Ungeordneten und Struppigen, des Mod-
rigen und Verfilzten. So ein lebendes Mu-
seum der Urtümlichkeit widerstrebt dem
hergebrachten Forstverstand. Denn was
im Nutzwald kaum geduldet wird, ist hier
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die Regel: Waldwildnis heißt vor allem Ver-
fall. In Urwäldern sind 20 bis 50 Prozent
der Bäume vergreist oder tot. Gerade die-
ses Moribunde ernährt, ziemlich paradox,
ein einzigartiges Biotop.

Einem gesunden Baum mit intakter
Rinde können hungrige Angreifer noch
wenig anhaben. Bohrwütige Käfer etwa
stellt er mit gezielten Harztröpfchen für
immer still. Doch mit der Zeit nehmen
die Verletzungen zu und die Kräfte ab.
Spechte meißeln Löcher ins Bollwerk der
Borke, gelegentlich schlägt ein Blitz ein.
Das öffnet Eintrittspforten für Hunderte
Käfer arten, viele davon Meister der De-
montage. In ihren Bohrgängen wachsen
bald Rasen von Pilzen, die das geschwäch-
te Holz weiter durchwurzeln und auf -
lösen. Pilzfressende Insekten rücken nach,
gefolgt wiederum von hungrigen Räubern.
Jeder sterbende Baum ist ein Fest des
 Lebens.

Im Verborgenen spielen sich vielerlei
Dramen ab. Zu den wunderlichsten Ak-
teuren gehört der Schiefe Schillerporling,
ein Pilz von verblüffender Zerstörungs-
kraft. Über Jahrzehnte haust er unbemerkt
im Innern greiser Buchen und zehrt ihr
Holz aus, bis sie absterben. Dann aber
schwillt der Parasit plötzlich an und
sprengt ganze Platten des äußeren Splint-
holzes mitsamt der Borke ab. Aus dem ent-
blößten Stamm bricht eine schwärzliche,

splittrige Wucherung hervor: der Frucht-
körper des Pilzes – bereit, Milliar den von
Sporen in die Luft zu entlassen.

Spechte meißeln mitunter mehrstöckige
Höhlensysteme ins abgestorbene Holz. Zu
Hunderten nutzen Fledermäuse als Nach-
mieter solche Wohnhochhäuser. In den zer-
klüfteten Höhlen bilden sich aber auch al-
lerhand Nischen und Taschen, gefüllt mit
Mulm aus Holzmehl und einer erlesenen
Mischung aus Vogelgewölle und Kot, aus
Federkielen und Tierleichen.

Einer der seltensten Käfer, der Eremit,
verbringt in den dauerfeuchten Mulmhöh-
len zumeist sein ganzes Leben. Nur zu
nass darf es nicht werden – wo sich Regen-
wasser sammelt, muss der Einsiedler wei-
chen. Solche Miniaturgewässer ziehen wie-
derum urtümliche Schwebfliegenlarven an:
Mit ihren bartenbewehrten Mäulchen fil-
tern sie Bakterien aus der Mulmsuppe, so
wie der Bartenwal den Ozean nach Krill
durchseiht.

Mit einem Wort: Das Totholz bietet gro-
ßes Naturtheater im Kleinstmaßstab. Nur
sind seine Helden eher unscheinbar und
wenig charismatisch. Die deutsche Wald-
wildnis kennt keine Löwen oder Elefanten;
sie ist eine Serengeti der Schnecken,
Schwebfliegen und Schleimpilze.

Diese Lebenswelt ist leicht zu überse-
hen. Wohl auch deshalb ist das politisch
gewollte Großprojekt der nutzungsfreien,

totholzreichen Wälder auf halber Strecke
stecken geblieben – bei derzeit gerade mal
1,9 Prozent der Fläche. 

„Und ein Großteil davon ist nicht viel
wert“, sagt Peter Wohlleben, Förster im
Eifeldörfchen Hümmel. „Da sind viele
Fichtenwüsten dabei. Ebenso gut könnte
man ein Maisfeld unter Naturschutz stel-
len.“ Vom konventionellen Forstbetrieb
hält der streitbare Förster und Buchautor
(„Der Wald“) wenig. Seinen Kollegen wirft
er vor, den Wald durch übereifriges Ma-
nagement zu zerrütten. Vielerorts sei nur
noch eine „grüne Kulisse“ übrig.

Wohlleben hat sich im Hümmeler Forst
seinen Gegenwald geschaffen. Er verzich-
tet darauf, seine Buchenbestände groß -
flächig auszulichten, kaum dass sie die
„hieb reife“ Größe erreichen. Seine Bäume
dürfen sehr alt werden. Sie werden einzeln
gefällt; Rückepferde ziehen sie heraus.

Wohlleben ist überzeugt, dass die mons-
trösen Harvester den empfindlichen Bo-
den für immer zerstören. „Er kann dann
nur noch einen Bruchteil des Wassers spei-
chern, das regeneriert sich nicht mehr“,
sagt er. „Wir erkennen heute noch Karren-
spuren aus der Römerzeit.“

In Deutschland wird inzwischen jeder
dritte Baum mithilfe der tonnenschweren
Erntegreifer gefällt. Sie sind teuer; deshalb
zahlen sie sich nur aus, wenn sie unent-
wegt voranrücken und fällen. 
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Urwald auf Gomera

Waldwildnis bietet eine 
Serengeti in Miniatur –
ihre Helden sind Schnecken,
Schwebfliegen und 
Schleimpilze.
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Kreislauf der Natur
Die Zersetzungsstadien von Totholz

1. Besiedlungs-
phase

2. Zersetzungs-
phase

3. Humifizierungs-
phase

Besiedlungsphase: Käfer und Holzwespen 
dringen in den gerade abgestorbenen Baum ein. 
Sie ernähren sich von Rinde und Splintholz. Ihre 
Bohrgänge bilden Eintrittspforten für Pilze, die
das Zersetzungswerk fortführen.

Zersetzungsphase: Im bereits zerfallenden Holz 
siedeln sich Pilzfresser und räuberisch lebende
Insekten an. Mulmgefüllte Höhlen im Stamm 
werden zur Nahrungsgrundlage für zahlreiche 
Käfer, Schwebfliegen und Mücken.

Humifizierungsphase: Vom Baum ist bald nur 
noch ein Mulmhügel übrig. Das Substrat besteht 
großteils aus dem Kot der bisherigen Besiedler. 
Aufsteigende Bodenorganismen verwandeln 
die Überreste vollends in Humus.
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Die hohe Nachfrage nach Brennholz be-
schleunigt zusätzlich den Übergang zur 
industriellen Waldwirtschaft. Im Jahr 2010
wurde erstmals mehr Holz verheizt als zu
Dachstühlen oder Möbeln weiterverarbei-
tet. Ein großer Teil davon kam direkt aus
dem Wald. Dieses Holz hätte man vorher
sinnvoller nutzen können – als billiger
Brennstoff für Biomassekraftwerke ist es
viel zu schade. So setzt nun ausgerechnet
die ökologisch motivierte Energiewende
den Wald weiter unter Verwertungsdruck.

Vor allem im vergangenen Jahrzehnt hat
sich der Zugriff auf den Rohstoff Holz ver-
schärft. Viele Bundesländer privatisierten
ihre Forstverwaltungen; Stellen wurden ab-
gebaut. Die Finanzminister erwarten Ge-
winne. Die Bayerischen Staatsforsten etwa
überwiesen fürs letzte Geschäftsjahr üppi-
ge 77 Millionen Euro an den Freistaat.

Kein Wunder also, dass die Idee der Nut-
zungsfreiheit im Forst auf Widerstand trifft.
„Wir befürchten sogar, dass manche Betrie-
be absichtlich die alten Bäume herausneh-
men, damit sie ihre Wälder nicht eines Ta-
ges an den Naturschutz abtreten müssen“,
sagt Greenpeace-Aktivistin Jürgens.

Besonders widersetzlich zeigen sich die
waldreichen Bundesländer Bayern und
Hessen. Das Unternehmen Hessen-Forst
etwa hat die Einschläge ausgerechnet in
seinen alten Buchenwäldern sogar noch
erhöht: Es holt dort seit einigen Jahren

deutlich mehr Holz heraus als nachwächst.
Bayern lehnt das Fünf-Prozent-Ziel inzwi-
schen sogar offen ab. „Wir brauchen keine
nutzungsfreien Wälder“, sagt BaySF-Chef
Freidhager. „Wir vereinen Forstwirtschaft
und Naturschutz auf ganzer Fläche.“

Dieses Konzept, auch „Schützen durch
Nutzen“ genannt, ist eine deutsche Spe-
zialität. Der Rest der Welt trennt in der
Regel zwischen Nutzwäldern und unbe-
rührten Reservaten. Hierzulande aber er-
klären sich die Förster auch für den Natur-
schutz zuständig. Haben sie nicht die Nach-
haltigkeit sogar selbst erfunden?

Die Idee verdankt sich tatsächlich einem
Oberberghauptmann aus altem Forstadel:
Hans Carl von Carlowitz. Im Jahr 1713 er-
schien sein bahnbrechendes Werk über die
„nachhaltende“ Waldwirtschaft. Der Sach-
se hatte mit Schrecken das Brennholz für
die Schmelzhütten des Erzgebirges schwin-
den sehen. Der Wald war nach Jahrhun-
derten der Übernutzung nahezu ausge-
plündert: Die Leute schlugen Holz fast
nach Belieben; sie trieben Herden von Rin-
dern und Schweinen auf die „Waldweide“.
Und sie karrten Wagenladungen von Laub
und Nadeln als „Waldstreu“ für ihre Vieh-
ställe heraus. Flächenweise waren die
Selbstbedienungsforste wie ausgefegt, die
Böden verarmt.

In dieser Not setzte Carlowitz die strikte
Forstplanung durch. Nur noch so viel Holz

sollte entnommen werden, wie auf lange
Sicht nachwachsen kann. Von nun an blieb
dem Wald, neben der herrschaftlichen
Jagd, ein einziger Daseinszweck: als ste-
hender Holzvorrat – streng verteidigt ge-
gen den notorisch raffgierigen Bürger. Da-
für sorgte die forstliche Obrigkeit.

Bis heute tritt so mancher Forstbetrieb
wie eine Anstalt eigenen Rechts auf. Die
Bayerischen Staatsforsten etwa rühmen
sich ihrer vielen „Klasse-1-Wälder“, wo
wertvolle Bäume angeblich fast unbehel-
ligt altern dürfen – aber deren genaue Lage
ist ein Betriebsgeheimnis. Die Firma rückt
ihre Karten nicht heraus. Kein Außenste-
hender kann nachprüfen, was in den sa-
genhaften Arealen geschieht.

„So selbstherrlich kann man nicht mit
einem Wald umgehen, der letztlich den
Bürgern gehört“, kritisiert Greenpeace-Ex-
pertin Jürgens. BaySF-Chef Freidhager hin-
gegen beteuert, es gehe ihm ums Wohl der
Natur: „Wir wollen nicht, dass Touristen
mit Karten in der Hand durch unsere Wäl-
der laufen, um zu sehen, wo der Seeadler
brütet.“ Nur: Als Artenschützer fielen die
deutschen Förster bislang selten auf.

Die jüngsten Zahlen scheinen aber zu
bestätigen, dass sie zumindest ihren eigent-
lichen Job nicht schlecht machen. In den
deutschen Wäldern steht heute so viel
Holz wie schon seit Jahrzehnten nicht
mehr. Das ergab gerade die dritte „Bun-
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deswaldinventur“. Sogar der Totholzvorrat
wuchs ein wenig: auf bescheidene 20 Ku-
bikmeter pro Hektar. In einem ungenutz-
ten Urwald dagegen verrottet leicht die
zehnfache Menge.

Laut Inventur nahmen auch die Flächen
mit alten Buchen zu. Freilich heißt das
nicht viel; denn die Bäume werden nicht
einzeln gezählt, sondern flächenweise er-
fasst. „Wenn auf einer solchen Fläche der
Anteil alter Buchen von 90 auf 60 Prozent
zurückgeht, gilt sie immer noch als Altbe-
stand“, sagt Eifelförster Wohlleben. „Die
Ausplünderung alter Wälder, die wir be-
obachten, fiele da einfach durchs Raster.“

Furnierhersteller jedenfalls klagen schon
länger über zunehmenden Mangel an al-
ten, dicken Charakterbuchen mit schöner
Maserung. Einer ihrer verlässlichsten Lie-
feranten ist inzwischen Martin Levin, Förs-
ter im Göttinger Stadtwald. Er gehört, wie
sein Kollege Wohlleben in der Eifel, zur

kleinen Fraktion der Minimalisten im
Forst. Sie glauben nicht, wie die Mehrheit,
dass der Förster den Wald macht. Ihre Ein-
griffe beschränken sie auf das Nötigste. Ihr
Geld verdienen sie nicht mit billigem Mas-
senholz, sondern mit alten, wertvollen Ein-
zelbäumen. „Für gutes Furnierholz bekom-
me ich zwei- bis dreimal so viel wie für ge-
wöhnliches Sägeholz“, sagt Levin.

Unter Naturschützern findet das Modell
viel Lob. Wenn es nach Greenpeace ginge,
sollte der gesamte deutsche Nutzwald auf
derart schonende Weise bewirtschaftet
werden. Aber wäre das auch so rentabel,
wie die Verfechter beteuern?

Björn Seintsch, Forstökonom am Thü-
nen-Institut, hat da seine Zweifel. „Das
Konzept funktioniert nur für einen Ni-
schenmarkt“, sagt er. „Die Nachfrage nach
hochwertigem Laubholz ist einfach zu
schwach. Nicht umsonst werden drei Vier-
tel davon inzwischen verheizt. Beim Na-

delholz ist es nur ein Viertel.“ Solange
eine lukrative Verwendung fürs Laubholz
fehlt, sind die alten Buchenwälder also 
ein Gut, das die Gesellschaft sich leisten
können muss.

Ein guter Grund wäre der Artenschutz.
Buchen können 400 Jahre alt werden. Im
Nutzwald bringt es kaum ein Baum auf
die Hälfte. Aber erst im hohen Alter wird
er für Tausende Holzbewohner interessant.

Im Absterben verwandelt sich der Baum
in eine wuselnde Großbaustelle – nur dass
hier alles dem Abbau dient. Zahlreiche
Gewerke sind beschäftigt mit dem Zerna-
gen und Einspeicheln, dem Aufmeißeln
und Pulverisieren der Waldriesen. Ein ein-
ziger gefallener Stamm kann den diversen
Spezialisten Arbeit bieten für 200 Jahre.
Dabei geht es streng arbeitsteilig zu: Die
einen kümmern sich nur ums sonnen -
beschienene Dürrholz, die anderen um
modrige Stümpfe, die wie ein Docht die
Bodenfeuchtigkeit aufsaugen. 

Zum Überleben artenreicher Gemein-
schaften braucht es deshalb Holz sämt -
licher Altersstadien im Wald. Nur so fin-
den etwa die rund 1500 holzbesiedelnden
Großpilze – viele davon gefährdet – pas-
sende Einsatzgebiete für ihr Zersetzungs-
werk. Auch die Mehrzahl unserer rund tau-
send Wespen- und Bienenarten sind auf
altes oder zerfallendes Holz angewiesen,
dazu jeder vierte einheimische Käfer – von
ihnen zählen bereits 60 Prozent zu den ge-
fährdeten Arten.

„Die meisten Kollegen kriegen davon
gar nichts mit“, sagt der Eifelförster Wohl-
leben. „Die sind zufrieden, wenn es grün
ist in ihrem Revier und ein paar Vögel zwit-
schern.“ Viele Forstbetriebe lassen inzwi-
schen zwar auch ein paar alte Bäume mit
Spechthöhlen stehen. Aber wenn diese
„Biotopbäume“ richtig alt und gebrechlich
werden, gibt es ein Problem: Waldarbeiter
oder Pilzsammler dürfen dann nicht mehr
in ihre Nähe, es wäre zu gefährlich.

„Bei zehn Biotopbäumen pro Hektar
stünde die Fläche praktisch unter Natur-
schutz“, sagt Wohlleben. „Was macht also
der Förster? Er fällt die ältesten Exemplare
und erklärt die nächstjüngeren zu Biotop-
bäumen.“ Dem Artenschutz ist scheinbar
Genüge getan; dennoch beendet kaum ein
Baum sein Dasein auf natürliche Weise.

Im Ausland gilt das hiesige Modell vom
naturnahen Nutzwald eher als Unikum
denn als Vorbild. Der australische Biologe
Simon Grove etwa prangerte in einem viel
zitierten Aufsatz Mitteleuropa als Beispiel
dafür an, wie man Wälder durch indus-
trielle Forstwirtschaft degradiert.

„In einem Nutzwald kann der Arten-
schutz kaum funktionieren“, sagt auch der
Forstökologe Jörg Müller vom National-
park Bayerischer Wald. „Das Konzept ist
trotz aller Bemühungen weitgehend ge-
scheitert.“ Es fehlen die Nischen für die

zahlreichen Arten, die das Absonderliche
und Hochspezielle brauchen: die einen das
sonnenversengte Dürrholz, die anderen
die dauerfeuchte Mulmpampe. „Unsere
Wirtschaftswälder sind überall mittelalt,
mitteldicht und mitteldunkel“, sagt Müller.
Im ewigen Gleichmaß des Zwielichts sind
die Totholzbewohner verloren.

Wer sie schützen wolle, müsse ihnen Ex-
treme schaffen. Die Skandinavier seien da
mutiger, sie malträtierten sogar ihre Wäl-
der zugunsten der Artenvielfalt. „Sie legen
Feuer, sie verstümmeln Bäume und lassen
die Stümpfe stehen“, sagt der Ökologe.
„Und dann erforschen sie, welche Lebens-
formen da gedeihen.“

Bei uns böte sich der Buchdrucker als
Meister der Extreme an: jener berüchtigte
Schädling aus der Gattung der Borken -
käfer, der gern alte Fichten in Monokultu-
ren massakriert. „Für die Artenvielfalt ist
der Buchdrucker ein Segen“, sagt Müller.
„Er schafft viel Totholz, er macht Licht.“

Privatwaldbesitzern ist so viel Gelassen-
heit natürlich nicht zumutbar. „Das muss
aber auch gar nicht sein“, meint der For-
scher. Der Schutz stark bedrohter Arten
auf allen Flächen sei ohnehin illusorisch:
„Der Großteil unserer Wälder ist dafür ein-
fach uninteressant.“

Wo heute Fichtenforste stehen statt der
angestammten Buchen und Eichen, belasse
man es besser beim reinen Nutzwald.
„Eine Fichtenplantage ist vielerorts nun
mal unschlagbar produktiv“, sagt Müller.
„Selbst wenn man gelegentliche Sturmschä-
den abzieht, bringt sie höhere Erträge als
der schönste Laubwald.“

Müller schlägt vor, solche Forsten sogar
noch konsequenter auf maximale Holz -
ernte zu trimmen. „Im Gegenzug aber“,
fügt er hinzu, „leisten wir uns dann mehr
Total reservate mit unberührter Wildnis in
Gegenden, wo sich das lohnt. Das wäre
der Deal.“

Für die übrigen, die mittelprächtigen Wäl-
der wären jeweils geeignete Mischkonzepte
zu entwickeln: schonende Nutzung, schöne
Spazierwege, gemäßigter Artenschutz – im
Prinzip schließt sich das ja nicht aus. 

Aber werden Waldschützer und Turbo-
förster je zu solchen pragmatischen Lösun-
gen finden? Dazu müssten sie erst einmal
erkennen, wie ähnlich sie einander sind:
Beide Parteien wollen den gesamten Wald
auf ihre jeweils überlegene Weise bewirt-
schaften, etwaige Nachteile streiten sie
rundweg ab.

„Bei uns muss immer alles zugleich mög-
lich sein – schöne Käfer und viel Nutz-
holz“, sagt Müller. „Aber da lügen wir uns
etwas vor.“ Manfred Dworschak
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Schneisen für die Sägemonster

Videoreportage:
Ein Förster im Urwald
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